
Motive und Motivationen im Sport /H. Gabler
1. Einführung in die Thematik
1.1 Motive, Motivationen — theoretische Grundannahmen

Wie bereits einleitend ausgeführt, ist die Frage nach der Motivation des Sporttreibens gleichzusetzen mit der Frage nach dem Warum des Verhaltens, nach den Beweggründen (lateinisch movere = bewegen, in Bewegung setzen) des Verhaltens, danach, was uns bewegt, uns so und nicht anders zu verhalten. Beobachten wir Verhalten unter diesem Gesichtspunkt, dann stellen wir fest, dass Personen sich z. B. darin unterscheiden,

· ob ihre Aktivitäten eher aufsuchend oder eher meidend sind: Ein Schüler nähert sich einer Auf​gabe mit Freude und Zuversicht, ein anderer versucht, ihr aus dem Weg zu gehen oder alles dranzusetzen, um einen Misserfolg zu vermeiden;

· wie intensiv und ausdauernd ihr Krafteinsatz ist, um die Aktivitäten zum Ziel zu bringen: Es gibt Schüler, die sich sehr und beharrlich anstrengen, andere geben ein Ziel schnell auf oder lassen sich leicht ablenken;

· dass sie sich von gleichen Situationen unterschiedlich anregen lassen: Die einen Schüler freuen sich, wenn der Lehrer Gerätturnen anbietet, die anderen sind eher enttäuscht.

Wir müssen feststellen, dass wir nur die Aktivitäten und die Situation (aktuelle Umweltbedingungen), in der diese Aktivitäten stattfinden, beobachten können, nicht dagegen das, was das Verhalten in Bewegung bringt. Dies bedeutet, dass wir die Beweggründe des Verhaltens nur erschließen können. Dabei sind wir auf die Aussagen der Personen angewiesen. Fragt man z. B. Schüler danach, was sie im Sportunterricht wollen und sich wünschen, dann erhält man z. B. folgende Antworten:

· „Ich möchte gerne Fußball spielen, weil mir das Fußballspiel am meisten Spaß macht”;

· „Ich möchte mich von den anderen Schulstunden entspannen und mich mal richtig austoben können”;

· „Ich will Sportarten lernen, die ich auch in meiner Freizeit betreiben kann” 

Solche Antworten verweisen darauf, dass das Sporttreiben auf bestimmte Ziele gerichtet ist, die man anstrebt und erreichen möchte. Motive sind demnach nicht direkt beobachtbare Dispositionen (Bereitschaften) zu Zielvorstellungen, die an Situationen herangetragen werden.

Beobachtungen zeigen nun, dass Personen sich nicht nur darin unterscheiden, dass sie individuell unterschiedliche Ziele an gleiche Situationen herantragen, sondern auch darin, dass sie diese Ziele in gleicher Weise in ähnlichen Situationen (generell) und zeitlich stabil zu realisieren versuchen. So freuen sich die Schüler nicht nur auf das Gerätturnen, sondern auch auf die meisten Inhalte des Sportunterrichts und dies über Monate, vielleicht sogar über Jahre hinweg.

Motive sind demnach aus dem Verhalten und den sprachlichen Äußerungen erschlossene Bereit​schaften, sich in situationsüberdauernder (genereller), zeitlich überdauernder (zeitstabiler) und per​sönlichkeitsspezifischer (individueller) Weise in einer gegebenen Situation so und nicht anders zielge​richtet zu verhalten.

Mit Motivation meint man dagegen die aktuellen Prozesse, die unter den situativen Bedingungen zu Verhalten (und somit auch zu Sporttreiben) führen können und dieses Verhalten in Gang halten. Die Vielfalt dieser aktuellen Prozesse, z. B. die Leistungsmotivation, die Aggressionsmotivation u. a., sind die Motivationen, die den Handlungen zugrunde liegen können.

Ein Beispiel (vgl. Abb. 4): Ein Schüler — durch den Lehrer aufgefordert (1) — nimmt sich vor, vom 3-Meter-Sprungbrett zu springen (2). Die überdauernde Bereitschaft, überhaupt eine solche Zielstellung zu übernehmen (in diesem Falle, eine solche Leistung anzustreben), wird mit dem Begriff Motiv (in diesem Falle Leistungsmotiv) gekennzeichnet. Der aktuelle Wunsch, d. h., das Motiviert-Sein, bevor er springt, und die weiteren aktuellen Erwartungen, Hoffnungen und Befürchtungen, die er während des Sprungs hat, sowie schließlich die Bewertungen nach dem Sprung und die Freude über den Erfolg (den gelungenen Sprung) bzw. die Enttäuschung über den Misserfolg (den misslungenen Sprung) werden mit dem Begriff Motivation [(2), (3) und (4)] beschrieben.

Aus Abb. 4 können noch einige weitere Gesichtspunkte abgeleitet werden. Wie verschieden Personen in einer sportlichen Situation zum Sporttreiben motiviert sind, hängt auch davon ab, wie sehr sie sich persönlich von dieser Situation (z. B. vom 3-Meter-Sprungbrett) anregen lassen, d. h., wie sehr sie sich davon eine möglichst große Befriedigung ihrer Zielvorstellungen versprechen. Der Pro​zess dieser Motivanregung wird Motivierung (2) genannt; er führt zum Motiviert-Sein.

Motiviert-Sein muss nun aber nicht unbedingt auch zu den angestrebten Handlungen führen (3). So kann der Schüler zwar den Wunsch haben, vom 3-Meter-Sprungbrett hinunterzuspringen; doch andere Motivationen, wie z. B. die Furcht vor dem Aufprall auf dem Wasser, können ihn daran hindern und ihn dazu bewegen, wieder über die Leiter vom Sprungbrett hinunterzuklettern.

Je nachdem, wie die. Bewertungen nach dem Sporttreiben ausfallen (4), ob Befriedigung und Freude oder Nichtbefriedigung und Enttäuschung sich einstellen, werden zukünftige Motivierungsprozesse beeinflusst (5). So wird der Schüler nach einem misslungenen Sprung möglicherweise in Zukunft das 3-Meter-Sprungbrett meiden
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oder sich von ihm erneut motivieren lassen und mit gesteigerter Anstrengung hinunterspringen. Ein gelungener Sprung wird eventuell dazu motivieren, noch schwierigere Sprünge zu wagen.

Motive im Sport sind Bereitschaften, sich in situationsüberdauernder, zeitlich überdauernder und persönlichkeitsspezifischer Weise in Situationen zielgerichtet zu verhalten.

Motivationen im Sport sind die aktuellen kognitiven (betr. Erwartungen, Bewertungen) und emoti​onalen (betr. Hoffnungen, Befürchtungen, Freude, Enttäuschung) Prozesse vor, während und nach dem Sporttreiben.

1.2 Vielfalt und Klassifizierung der Motive im Sport

Wenn Motive im Sport auch als Zielvorstellungen zu bezeichnen sind, die auf sportliche Situationen gerichtet sind, dann ist schnell ersichtlich, dass man eine völlig unübersichtliche Zahl von solchen Zielen zusammenstellen könnte, wenn man nur die Mehrzahl aller sportlichen Situationen berück​sichtigen würde. Am Beispiel der Situation „Springen vom 3-Meter-Sprungbrett” wäre aber nicht nur nach der Quantität der Motive, sondern auch danach zu fragen, ob es sinnvoll ist, von einem „3-Meter-Sprungbrett-Motiv” zu sprechen; denn die wenigsten Personen haben in dieser Situation Erfahrungen sammeln können, die sich zu überdauernden Bewertungen, Erwartungen und Zielvorstellungen entwickeln konnten. Eine solche Situation kann deshalb nicht als eine Grundsituation im Sport betrachtet werden, zu der relativ viele Personen überdauernde, generelle und individuelle Wertungspositionen besitzen.

Grundsituationen sind vielmehr häufig wiederkehrende Situationen, mit denen man konfrontiert wird oder die man aufsucht und zu denen man aufgrund der Erfahrungen, die man in und mit ihnen macht, stabile Bewertungssysteme entwickelt. Solche Grundsituationen im Sport sind z. B. Leistung, Anschluss, Hilfe, Spiel und Aggression.

Aus diesen Überlegungen kann man ableiten, dass man drei Schritte tun muss, um die Vielfalt der Motive im Sport sinnvoll aufzeigen und ordnen zu können:

1. Zunächst sind all diejenigen Situationen im Sport zu benennen, die häufig wiederkehren. Sie müssen begrifflich genau voneinander abgegrenzt werden.

2. Dann sind die Bewertungen, Erwartungen und Zielvorstellungen zu kennzeichnen, die auf diese Situationen gerichtet sind.

3. Schließlich ist zu prüfen, welche der Motive gemeinsame Merkmale aufweisen, die es rechtferti​gen, sie im Sinne einer Klassifizierung zu Motivgruppen zusammenzufassen.

Diese drei Schritte zeigen zugleich auf, dass Motive auch als „hypothetische Konstrukte” aufzufassen sind, die im engen (und naturwissenschaftlichen) Sinne nicht existieren, weil sie nicht direkt beobachtbar sind. Sie sind gedankliche Hilfs​konstruktionen zur geordneten Beschreibung all der überdauernden Bewertungen, Erwartungen und Zielvorstellungen, die mit Grundsituationen kognitiv und emotional in Verbindung gebracht werden; sie werden aus einem theoretischen Zusammenhang heraus sowie mit Hilfe von beobachtbaren Ereignissen erschlossen. Da neue Grundsituationen auftreten und bisherige verschwinden können, müssen Motive demnach nicht universell und für immer gegeben sein. Dies verweist auch darauf, dass diese Bewertungen, Erwartungen und Zielvorstellungen weitgehend Lernprozessen unterliegen und Motive — in dieser Weise bestimmt — von angeborenen Trieben wie dem Bedürfnis nach Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnahme, Schlaf u. a. zu unterscheiden sind.

Versuchen wir nun, häufig wiederkehrende Situationen im Sport und die mit ihnen verknüpften Motive zu benennen und in eine gewisse Ordnung zu bringen, dann erreichen wir eine einfache Klassi​fizierung der Motive im Sport dadurch, dass wir danach unterscheiden, ob sie sich zum einen im wesentlichen beziehen (vgl. auch Tab. 1)

1. auf das Sporttreiben selbst 

2. auf das Ergebnis des Sporttreibens 

3. auf das Sporttreiben als Mittel für weitere Zwecke und zum anderen 

4. ob sie in erster Linie direkt auf die eigene Person bezogen ("ichbezogen") 

5. oder ob auch andere Personen dabei eingeschlossen sind ("im sozialen Kontext")
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Ein Beispiel für die Unterscheidung ichbezogener Motive:

Ein Sporttreibender sucht Befriedigung darin, sich zu bewegen und körperlich aktiv zu sein. Einem anderen genügt nicht allein das Sich-Bewegen und körperliche Aktiv-Sein im Sport; er ist erst dann befriedigt, wenn er durch seine körperliche Aktivität auch ein bestimmtes Leistungsziel erreichen kann. Ein dritter schließlich betreibt Sport vor allem aus gesundheitlichen Gründen, weil ihm dies dafür als ein besonders geeignetes Mittel erscheint.

Innerhalb jeder dieser Gruppierungen lassen sich nun eine Reihe weiterer Situationen aufzeigen, die im Sport immer wieder wirksam werden und denen Motive zuzuordnen sind. Die zur Verdeutlichung der Motive angeführten Zitate stammen von verschiedenen Sportlerinnen und Sportlern sowie von Personen, die nur gelegentlich Sport treiben.
Auf das Sporttreiben selbst bezogene und in erster Linie ichbezogene Motive: 

Die zur Verdeutlichung der Motive angeführten Zitate stammen von verschiedenen Sportlerinnen und Sportlern sowie von Personen, die nur gelegentlich Sport treiben.

1. Bewegung, körperliche Aktivität, Funktionslust - "Es macht Spaß, einfach so zu laufen"; "Sich einfach zu bewegen, das genügt mir schon". 

2. Freude an bestimmten sportspezifischen Bewegungsformen - "Es ist herrlich, so flüssig den Hang hinunterzuwedeln" (Skilauf); "Und dann so ein satter Schmetterball" (Tennis). 

3. ästhetische Erfahrungen - "Harmonie und schöne Formen der Bewegung zu erreichen . . ."  "Wenn ich im Diagonalschritt in Rhythmus komme . . ."

4. Bewegungsempfindungen, kinästhetische Erfahrungen - "Toll, so richtig von der Luft getragen zu werden" (Skispringen); "Den ganzen Körper in lautloser Stille spüren" (Tauchen). 

5. Selbsterfahrung, Selbsterkenntnis - "Ich möchte zu mir selbst finden, indem ich mich mit mei​nem Körper auseinandersetze"; "Im Jazztanz kann ich mein Selbst zum Ausdruck bringen". 

6. Askese, körperliche Herausforderung, Selbstüberwindung -  "Ich steh's durch"; "Den inneren Schweinehund überwinden . . ."; "Ich mag das Gefühl, wenn ich nach einem harten Training mich so richtig entspannen kann". 

7. Spiel - "Das Spielen selbst macht mir eigentlich am meisten Spaß"; "Mich fasziniert, was alles mit dem Ball möglich ist". 

8. Risiko, Abenteuer, Spannung - "Vor allem das Kreative, Ungewisse, die Grenzsituation reizt mich am Bergsteigen"; "Der Nervenkitzel des Wettkampfs, die Spannung, wie es weitergeht und endet . . .";

Auf das Sporttreiben selbst bezogene Motive im sozialen Kontext: 

9. Soziale Interaktion - "Mit anderen gemeinsam Sport treiben . . . "Mir macht das Laufen vor allem in der Gruppe Spaß"; "Die Auseinandersetzung mit dem Gegner und dem Mitspieler reizt mich.". 

Auf das Ergebnis des Sporttreibens bezogene und in erster Linie ichbezogene Motive: 

10. Leistung als Selbstbestätigung und sachbezogener Erfolg - "Es genügt mir, wenn ich es lerne, den Hang ohne Sturz hinunterzukommen"; "Mir ist es wichtig, die Bewegungsaufgabe zu lösen" 

11. Leistung als Selbstbestätigung und subjektbezogener Erfolg - "Ich möchte in diesem Jahr erstmalig unter vier Stunden kommen" "Hauptsache, ich kann mich verbessern" 

12. Leistung als Selbstbestätigung und sozialbezogener Erfolg - "Wenn ich heute mit den anderen nicht mitkomme, dann höre ich auf"; "Dem hab' ich's aber gezeigt"; 

Auf das Ergebnis des Sporttreibens bezogene Motive im sozialen Kontext: 

13. Leistung als Präsentation "Das haben die hoffentlich gefilmt" 

14. Leistung als Fremdbestätigung und soziale Anerkennung  "Da staunt Ihr, was?" "So müssten mich einmal meine Klassenkameraden sehen . . . . 

15. Leistung als Prestige "Noch ein Punkt, dann habe ich dieses Spiel gewonnen und bin in der Rangliste an Nr. 3 

16. Leistung als Dominanz und Macht  "Ich hab ihn voll im Griff"; "Als Mannschaftsführer kann man seinen Einfluss am besten ausüben". 

Auf das Sporttreiben als Mittel für weitere Zwecke bezogene und ichbezogene Motive: 

17. Gesundheit "Das Laufen hat mir der Arzt verschrieben"

18. Fitness, körperliche Tüchtigkeit "Mein morgendlicher Waldlauf hält mich für den ganzen Tag leistungsfähig" 

19. Aussehen, Eitelkeit Eine sportliche Figur wirkt eben schön" 

20. Entspannung, Zerstreuung, Abwechslung  "Mal ein bisschen Tennis spielen ist eine schöne Abwechslung vom Alltag" 

21. Kompensation (Ausgleich)  "Wenn ich den ganzen Tag monotone Arbeit verrichte, dann drängt es mich abends dazu, aktiv zu sein 

22. Naturerlebnis "Beim Waldlauf atme ich den kräftigen Duft der Tannen ein"; "Am Bergsteigen reizt mich nicht nur die körperliche Herausforderung" 

23. Freizeitgestaltung "Sport ist eine sinnvolle Freizeitbeschäftigung"; 

24. Materielle Gewinne  "Die bei Wettkämpfen zu gewinnenden Preise ist wichtig" 

25. Reisen  "Was mir besonders gefallen hat, sind die vielen Reisen, die wir mit unserer Mannschaft gemacht haben."

Auf das Sporttreiben als Mittel für weitere Zwecke bezogene Motive im sozialen Kontext: 

26. Kontakt, Anschluss "Gut finde ich, im Sport viele Leute kennen zu lernen" 

27. Geselligkeit, Kameradschaft Am besten gefällt mir das gesellige Beisammensein 

28. Aggression "Im Spiel kann ich mich so richtig abreagieren" 

29. Sozialer Aufstieg "Ich wollte schon immer was besonderes werden" 
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Die in den Zitaten zum Ausdruck kommenden und zu Motivgruppen zusammengefassten Motive (vgl. auch Tab. 2) sind bis jetzt nur vorläufig mit Stichwörtern wie „Spiel”, „Leistung”, „Kompensation”, „Aggression” usw. begrifflich präzisiert worden. Wie in der Psychologie, so sind auch in der Sportpsychologie bis jetzt jedoch nur wenige der damit zu verbindenden Situationen und Motive im Sinne hypothetischer Konstrukte begrifflich und theoretisch genau bestimmt sowie empirisch überprüft worden. Dies trifft allerdings nicht die Theorie der Leistungsmotivation zu, die im Folgenden ausführlich dargestellt werden soll.

2 Die Leistungsmotivation

2.1 Begriffsbestimmung

Da Leistung ein wesentliches Merkmal des Sports ist, kommt auch der Leistungsmotivation eine zentrale Bedeutung zu. Die Leistungssituation ist eine Situation, die im Sport nicht nur häufig wie​derkehrt (und somit als Grundsituation zu bezeichnen ist), sondern im allgemeinen einen geradezu zentralen Bestandteil des Sporttreibens darstellt. Unter psychologischen Gesichtspunkten werden nun bei der Begriffsbestimmung übereinstimmend mehrere Merkmale zugrunde gelegt. Danach liegt eine Leistungshandlung dann vor, wenn folgende fünf Bedingungen gegeben sind:

1. Es muss ein Handlungsergebnis erzielt worden sein, das objektivierbar ist, z. B. ein Hoch​sprung, eine Flanke beim Fußballspiel, ein bestimmter Schwung beim Skilauf usw. Tätigkeiten, de​ren Anfang und Abschluss kaum markierbar sind, wie z. B. das spontane spielerische Jonglieren mit dem Ball, werden nicht als Leistungshandlungen angesehen.

2. Das Handlungsergebnis muss auf einen Gütemaßstab beziehbar sein, der als Bezugsnorm zur Bewertung des Handlungsergebnisses dient. Gütemaßstäbe richten sich im Sport z. B. am so genannten c-g-s-System aus, d. h., Leistungen werden in diesem Fall in Zentimeter, Gramm und Se​kunden gemessen.

3. Wenn Handlungsergebnisse als mehr oder weniger gut bis schlecht zu beurteilen sind, dann muss ihre Erreichung mehr oder minder schwierig sein, d. h. dem Gütemaßstab muss ein Schwierigkeitsmaßstab zuzuordnen sein. Um eine schwierige Aufgabe lösen zu können, z. B. eine bestimmte Strecke ohne Halt im Dauerlauf zurückzulegen oder einen Salto vom 1-Meter-Sprungbrett zu springen, bedarf es spezifischer Fähigkeiten und Anstrengungen. Leistungshandlungen müssen deshalb grundsätzlich gelingen oder misslingen können.

4. Der Güte- und Schwierigkeitsmaßstab, der an eine Handlung angelegt werden kann, muss vom Handelnden so übernommen werden, dass er ihn als für sich verbindlich betrachtet. Ein Schüler, der die Gütemaßstäbe im Sportunterricht ablehnt und keine eigenen Gütemaßstäbe an seine Handlungen anlegt, wird seine Handlungsergebnisse auch nicht als Leistungen betrachten und nicht mit Freude oder Enttäuschung über gelungene bzw. misslungene Handlungen reagieren.

5. Das Handlungsergebnis muss vom Handelnden selbst verursacht, d. h., von ihm beabsichtigt und zustande gebracht worden sein. Ein Schüler, der auf dem 3-Meter-Sprungbrett ausrutscht und nach einer vollen Drehung in der Luft in das Wasser fällt, wird diesen Salto nicht als Leistung be​trachten, selbst wenn er ursprünglich vorhatte, einen Salto zu springen. Ein in Hypnose erbrachtes Handlungsergebnis wird ebenso wenig als Leistung beurteilt, wie dies bei Handlungen der Fall ist, die auf Medikamente (Doping) zurückzuführen sind.

Die Leistungsmotivation ist nun gleichzusetzen (vgl. auch Kap. 1.2) mit den aktuellen emotionalen und kognitiven Prozessen, die in der individuellen Auseinandersetzung mit Leistungssituationen angeregt werden. Dass das Leistungsmotiv (als die überdauernde Bereitschaft, sich mit einer Leistungssituation zielgerichtet auseinanderzusetzen) einzelner Personen unterschiedlich aus​geprägt ist, zeigt sich z. B. auch im Sport darin, dass sie in gleichen Situationen:

· sich mit unterschiedlichem Aufwand und Anstrengung um ein Handlungsergebnis bemühen,

· sich an verschiedenen Güte- und Schwierigkeitsmaßstäben orientieren,

· diese in unterschiedlicher Weise für sich als verbindlich betrachten und

· über mehr oder weniger Selbstverantwortlichkeit für ihre Leistungen verfügen. 

Wie verhalten sich Individuen nun in sportlichen Leistungssituationen? Welche aktuellen kognitiven und emotionalen Prozesse werden bei ihnen angeregt? Wie setzen sie sich mit den einzelnen Bestimmungsstücken (den fünf Bedingungen) der Leistungssituation auseinander?

2.2 Prozessmodell der Leistungsmotivation

Nehmen wir wieder das bereits angeführte Beispiel aus dem Sportunterricht (vgl. Abb. 4 und Abb. 5 ): Ein Schüler durch den Lehrer aufgefordert — springt vom 3-Meter-Sprungbrett. Wir können zunächst sieben Abschnitte des Motivationsprozesses unterscheiden.
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Zunächst wird der Schüler zum Sprung aufgefordert (1). Folgende Bedingungen, die sein überdau​erndes Leistungsmotiv anregen, werden vor allem wirksam:

· Der Lehrer fordert ihn direkt auf und erwartet, dass er springt.

· Die Mitschüler blicken vielleicht neugierig zu ihm hin, z. T. äußern sie sich skeptisch darüber, ob er wohl den Mut aufbringen werde, erstmals vom 3-Meter-Sprungbrett zu springen.

· Die Sache selbst, d. h., der Sprung ins Wasser, hat durchaus auch einen eigenen Anreiz für ihn.

Der Schüler setzt sich nun (2) mit diesen Aufforderungen und Anreizen auseinander (im Sinne kog​nitiver Prozesse). Er bewertet die zu erwartenden positiven und negativen Handlungsfolgen. Wird er es schaffen und mit sich zufrieden sein können? Werden Lehrer und Mitschüler seinen Sprung anerkennen? Lohnt sich der ganze Aufwand? Vielleicht fällt er wegen der Schwierigkeit des Sprungs auf den Rücken, was sehr schmerzhaft ist und lächerlich aussieht?

Je nachdem, wie er die zu erwartende Handlung und ihren Ausgang beurteilt, wird es zu eher positiven (Hoffnung auf Befriedigung seiner Ansprüche und Erwartungen) oder zu eher negativen (Furcht vor Nichtbefriedigung seiner Ansprüche und Zielsetzungen) emotionalen Prozessen kom​men (3).

Nehmen wir an, dass er sich entschließt, zu springen (4). Nach dem Sprung wird er sich (schon beim Auftauchen) überlegen, ob er gut oder schlecht gesprungen ist, ob es ihm gelungen ist, seinen Zielsetzungen zu entsprechen (5).

Je nachdem, wie er die tatsächlich ausgeführte Handlung aufgrund eigener Beobachtungen und aufgrund der Informationen, die er vom Lehrer und von den Mitschülern (z. B. durch Zurufe) erhält, bewertet, wird seine emotionale Reaktion (6) eher positiv (Freude über den Erfolg) oder eher negativ (Enttäuschung über den Misserfolg) ausfallen.

Die gemachten Erfahrungen können sich schließlich auf zukünftige Motivierungsprozesse auswirken (7 und 8): So wird der Schüler nach einem misslungenen Sprung möglicherweise in Zukunft das 3-Meter-Sprungbrett meiden oder sich von ihm erneut motivieren lassen und mit gesteigerter Anstrengung hinunterspringen. Ein gelungener Sprung wird ihn eventuell dazu veranlassen, noch schwierigere Sprünge zu wagen (7). Auch die situativen Anregungsbedingungen können beeinflusst werden (8); so verändern die Mitschüler eventuell ihre Skepsis, und der Lehrer versucht aufgrund seiner Beurteilung des Sprungs, den Schüler zu trösten und zu ermuntern oder noch mehr aufzufordern und dementsprechend bewegungstechnische Hinweise zu geben.

Allein diese grobe Beschreibung des Ablaufs von Motivationsprozessen im Rahmen einer noch recht einfachen sportlichen Aktivität zeigt, wie komplex die motivationspsychologische Analyse sportlicher Tätigkeiten sein kann. Wir können nun versuchen, die kognitiven Prozesse (2 und 4), denen jeweils emotionale Reaktionen (3 und 5) folgen, noch weiter aufzuschlüsseln, um beispielhaft deutlich zu machen, wie sich der Schüler mit den Bestimmungsstücken der Leistungsmotivation auseinandersetzt (vgl. Abb. 6, die eine Ausdifferenzierung der Abb. 5 darstellt):

Zunächst wird der Schüler mit der Aufgabe, vom 3-Meter-Sprungbrett zu springen, konfrontiert, was sein überdauerndes Leistungsmotiv anregt (1).

Jede Leistungshandlung muss auf einen Gütemaßstab beziehbar sein, der es ermöglicht, die Schwierigkeit der Aufgabe und die zu ihrer Bewältigung notwendigen Fähigkeiten und Anstrengungen zu beurteilen. Die Gütemaßstäbe können an unterschiedlichen Bezugsnormen (objekt-, individuum-, sozialbezogen) ausgerichtet werden (2).

· Wenn der Schüler die von ihm angestrebte Leistung an einem objektbezogenen Gütemaßstab misst, dann geht es ihm darum, die Sache selbst, also z. B. den Kopfsprung, zu bewältigen. Sie ist dann bewältigt, wenn er (unabhängig von der Körperhaltung) zuerst mit dem Kopf ins Wasser taucht.

· Legt er dagegen einen individuumbezogenen Gütemaßstab an, dann vergleicht er das von ihm angestrebte Handlungsergebnis mit eigenen früheren Handlungsergebnissen. Da wir in unserem Beispiel davon ausgehen, dass der Schüler noch keinen Kopfsprung vom 3-Meter-Sprungbrett gemacht hat, könnten wir annehmen, dass er beabsichtigt, den Sprung so gut zu machen, wie er ihm bereits vom 1-Meter-Sprungbrett gelungen ist.

· Orientiert er sich schließlich an einem sozialbezogenen Gütemaßstab, dann kann er versuchen, sich die Sprünge seiner Mitschüler zum Vorbild zu nehmen.
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Abb. 6 Schema zur exemplarischen Darstellung des Ablaufs von Motivationsprozessen in
einer Leistungssituation.
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Unabhängig davon, an welchem (oder welchen) Gütemaßstab (-maßstäben) sich der Schüler aus​richtet, wird er sich nun fragen (3),

· wie schwierig die Aufgabe für ihn ist,

· ob er die zur Bewältigung dieser Aufgabe notwendigen Fähigkeiten hat,

· wie viel Anstrengung (Konzentration und Überwindung) er aufbringen muss, um mit Hilfe sei​ner Fähigkeiten die Aufgabe bewältigen zu können und

· wie groß der Zufall beim Zustandekommen des Handlungsergebnisses sein kann. 

Der Schüler prüft demnach, auf welche Faktoren er die beabsichtigte Leistung zurückführen kann, d. h., welche Gründe (kausal) er der Leistung zuschreiben (attribuieren) kann, und zwar in vorher​sehbarer Weise (prospektive Kausalattribuierung). Nehmen wir an, dass der Schüler nach dem Ab​wägen dieser Faktoren zu dem Schluss kommt (4), dass ihm der geplante Sprung gelingen wird, dass der Erfolg also wahrscheinlich ist. Dies führt (5) zum Überwiegen der „Hoffnung auf Erfolg”; die emotionale Reaktion „Furcht vor Misserfolg” wird in diesem Fall nur schwach angeregt.

Wenn der Erfolg in Aussicht steht, könnte er eigentlich zu dem Entschluss kommen (6), die Auf​gabe in Angriff zu nehmen.

Allerdings trifft dies nur dann zu, wenn in der Situation ausschließlich das Leistungsmotiv wirksam ist und keine anderen Motive. In unserem Falle müssen wir jedoch annehmen, dass durch die Kon​frontation des Schülers mit der Aufforderung des Lehrers (1), vom 3-Meter-Sprungbrett zu springen, auch noch andere Motive angeregt werden (7): so z. B. das Bestreben, bei den Mitschülern soziale Anerkennung zu finden, aber auch die Furcht, sich bei dem geplanten Sprung — wenn er misslingt — weh zu tun oder gar zu verletzen. Wenn das Ergebnis der Anregung solcher Motive (7) nicht ver​einbar wäre mit dem Ergebnis der Anregung des Leistungsmotivs (6) und jene Motivierung (7) den Ausschlag geben würde, wenn also die Furcht vor Verletzung größer wäre als der Wunsch, das Leistungsziel zu erreichen, dann kommt es nicht zur Leistungshandlung; in unserem Falle würde der Schüler möglicherweise wieder vom Sprungbrett herunterklettern.

Der Schüler entschließt sich in unserem Beispiel allerdings zum Sprung (6) — vielleicht deshalb, weil das Ergebnis der Anregung anderer Motive (7) seine Erfolgsorientierung (5) nicht beeinträch​tigt oder weil ihn die Furcht vor dem — im Falle des Hinunterkletterns — zu erwartenden Ausge​lacht Werden zur „Flucht nach vorne” bewegt.

Er springt, taucht ins Wasser ein und wird vom Wasserdruck wieder an die Wasseroberfläche ge​trieben (8).

Habe ich das Ziel erreicht, das ich mir gesetzt habe? War mein Sprung gut oder schlecht? Er ver​gleicht (9) den tatsächlichen Handlungsausgang mit dem Gütemaßstab, den er im Motivierungs​prozess an die Leistungshandlung angelegt hat und den er für sich als verbindlich erachtet, d. h., dessen Erfüllung ihm wichtig ist.

Die Bewertung und das Erlebnis des Sprungs als Erfolg oder Misserfolg (10) hängt nun nicht allein von der absoluten Qualität des Sprungs ab, sondern auch von der individuellen Bewertung durch den Schüler. Ein fast perfekter Sprung kann für einen Olympiateilnehmer einen Misserfolg darstel​len, weil er ihm eben nicht (wie angestrebt) voll gelungen ist, während der gleiche Sprung von ei​nem Meister der Kreisklasse als großer Erfolg bewertet wird.

Der Vergleich des Handlungsergebnisses mit der aktuellen Zielsetzung und die daran anschlie​ßende Bewertung von Erfolg und Misserfolg führen jedoch nicht automatisch zur emotionalen Reak​tion. Ein weiterer Prozess kann noch dazwischengeschaltet sein, nämlich die Prüfung (11), ob man für das erzielte Handlungsergebnis — sozusagen im Rückblick (retrospektiv) — auch selbst ver​antwortlich ist, d. h., ob man sie selbst verursacht hat (retrospektive Kausalattribuierung). Nehmen wir an, dass dem Schüler der Sprung nicht gelungen ist, so wird er sich fragen, ob dies auf einen Mangel an Fähigkeiten und/oder Anstrengungen zurückzuführen ist oder ob er äußere Umstände dafür verantwortlich machen kann. So könnte es sein, dass er auf dem Brett beim Absprung aus​rutschte, weil die Anlaufmatte verschoben war oder dass seine Konzentration während des Anlaufs vor dem Sprung durch Zurufe seiner Mitschüler gestört war.

Je mehr er äußere Faktoren zur Erklärung seines Misserfolgs heranziehen kann, desto weniger ne​gativ wird seine emotionale Reaktion (12) sein, desto mehr kann er auch hoffen, dass ihm der nächste Sprung gelingen wird.

Die Beeinflussung zukünftiger Motivierungsprozesse (13) hängt demnach einerseits vom Ergebnis dieser Selbstwertungsprozesse ab, andererseits aber auch vom Ergebnis der Fremdbewertungs​prozesse, d. h., von der Beurteilung des Sprungs durch Lehrer und Mitschüler, die den Schüler eventuell dazu auffordern (1), noch einmal zu springen.

Dieser exemplarisch dargestellte Ablauf von Motivationsprozessen in einer Leistungssituation sollte nun nicht so verstanden werden, als ob sich die kognitiven und emotionalen Prozesse stets in der gleichen Weise und im gleichen Ablauf entwickeln. So ist daran zu denken, dass

· in manchen Leistungssituationen z. B. die Gütemaßstäbe und die Kausalattribuierung so eindeutig und so festgelegt sind, dass die Prozesse (1), (8) und (12) im Sinne eines „Kurz​schlusses” nahtlos ineinander übergehen oder dass andererseits

· in Leistungssituationen, die für den Handelnden relativ neu oder stets von neuem schwierig zu beurteilen sind, die Prozesse (2) bis (7) immer wieder von neuem durchgespielt werden, bevor es zu einer Handlung kommt.

2.3 Einzelne Aspekte der Leistungsmotivation

Im folgenden sollen noch drei Aspekte der Leistungsmotivation, die im Prozessmodell an mehreren Stellen erwähnt wurden, gesondert behandelt werden: die Anregung anderer Motive (siehe in Abb. 6 den Prozess (7)), die Bedeutung der Gütemaßstäbe (siehe in Abb. 6 die Prozesse (2) und (9)) und die Bedeutung der Kausalattribuierung (siehe in Abb. 6 die Prozesse (3) und (11)).

Leistungsmotivation — Motivation zur Leistung im Sport

Die bisherige Beschreibung einer Leistungssituation sollte nun nicht zu der Meinung Anlass geben, in Leistungssituationen würde stets in erster Linie das Leistungsmotiv angeregt, während andere Motive dementsprechend sekundäre Bedeutung hätten. Dies mag sehr häufig der Fall sein, doch werden Leistungen nicht immer um ihrer selbst willen angestrebt; vielmehr muss man davon aus​gehen, dass im Prozess des Leistens sowie mit Hilfe erbrachter Leistungen auch noch andere Handlungserwartungen und Zielvorstellungen realisiert werden:

Im Prozess des Leistens können nämlich all jene neun Motive wirksam werden, die wir als „auf das Sporttreiben selbst bezogene und in erster Linie ichbezogene und sozialbezogene Motive” (vgl. Tab. 2) gekennzeichnet haben, wie z. B. die Freude an der sportlichen Bewegung, am Spiel, am Ri​siko, an der sozialen Interaktion.

Mit Hilfe erbrachter Leistungen sind all jene Motive zu befriedigen (die in der Tab. 2 unter den Stichwörtern 13—30 zum Ausdruck kommen), wie z. B. das Bestreben nach sozialer Anerkennung, Prestige und Macht, nach Gesundheit, Fitness und Aus-gleich, nach Naturerlebnis und materiellen Gewinnen, nach Anschluss, Geselligkeit und sozialem Aufstieg.

Die Leistungsmotivation im engen Sinne wird schließlich in dem Bestreben nach Leistung als Selbstbestätigung (Zielvorstellungen 10—12 in Tab. 2) sichtbar, wobei der Erfolg je nach der Art des der Leistung zugrunde gelegten Gütemaßstabs einen unterschiedlichen Bezug aufweist (sach-, subjekt-/individuum-, sozialbezogen).

Die Leistungsmotivation ist gekennzeichnet durch das Bestreben, eine Leistung um ihrer selbst willen anzustreben; im Prozess des Leistens sowie mit Hilfe erbrachter Leistungen können dage​gen eine Reihe weiterer Motive angeregt werden, sie machen die Motivationen zur Leistung im Sport aus.

Gütemaßstäbe

Gütemaßstäbe können nicht nur danach unterschieden werden, ob sie aus der Sicht des Handeln​den eher objekt-, subjekt- oder sozialbezogen ausgerichtet werden, wie dies bei der Beschreibung des Prozessmodells der Leistungsmotivation bisher geschehen ist; die allgemein anerkannten un​terschiedlichen Kriterien des Messens selbst können nämlich zur weiteren Unterscheidung von Gü​temaßstäben im Sport beitragen, was zu folgender Einteilung (vgl. auch GÖHNER, S. 203) führt (KURZ 1977, 89 f.):

„1. Zeitminimierung: Der Sportler sucht eine Strecke, die eine bestimmte Lange und definierte Eigenschaften aufweist, in einer definierten Bewegungsform in möglichst kurzer Zeit zurückzulegen. Dieses Kriterium findet u. a. in der Leichtathletik, im Schwimmen, im Radsport, Wintersport, Wassersport und Motorsport Anwen​dung.

2. Treffermaximierung: Der Sportler sucht ein Objekt unter definierten Bedingungen in einer bestimmten Zeit oder mit einer bestimmten Anzahl von Versuchen möglichst oft in ein definiertes Ziel zu bringen. Dieses Krite​rium findet u. a. im Schießsport, Kegeln, Golf, Fechten sowie in den meisten Sportspielen Anwendung.

3. Gestaltoptimierung: Der Sportler sucht seine Bewegungen unter definierten Bedingungen einer Gestalt anzunähern, die als ästhetisch schön, schwierig oder korrekt (fehlerlos) eingestuft wird. Dieses Kriterium fin​det u. a. im Turnen, in Tanz, Gymnastik, Eiskunstlauf, Kunstschwimmen und -springen Anwendung.

4. Distanzmaximierung: Der Sportler versucht, ein Gerät oder sich selbst mit einer definierten Bewegung oder Bewegungskombination in einer bestimmten Richtung (meistens Weite oder Höhe) in möglichst große Distanz von seinem Ausgangspunkt zu bringen. Dieses Gütekriterium kennen wir vor allem aus den techni​schen Disziplinen der Leichtathletik.

5. Lastmaximierung: Der Sportler sucht, mit einer definierten Bewegung eine möglichst schwere Last in eine definierte Endposition zu bringen. Unter diesem Kriterium steht das Gewichtheben.

6. Positionserzwingung: Zwei Sportler suchen einander gegen ihren Widerstand in eine definitive Endposi​tion zu bringen. Auf diesem Kriterium beruhen Kampfsportarten wie Ringen oder Judo”

Kausalattribuierung

Schließlich kann man auch die Faktoren der Kausalattribuierung weiter ausdifferenzieren. Hierzu ist es zunächst sinnvoll, die vier (bisher aufgezeigten und hauptsächlichen) Kausalfaktoren in einer Vierfeldertafel zu ordnen (Tab. 3). Die Kriterien für diese Ordnung ergeben sich aus zwei Fragen, ob nämlich

· der Handelnde die Ursachen seines Leistungsergebnisses beeinflussen kann, weil sie in seiner Person liegen (internale Faktoren), oder nicht, weil sie außerhalb seiner Person verankert sind (externale Faktoren) und ob

· die Faktoren über die Zeit hinweg eher stabil oder variabel sind; so sind „Fähigkeit” und „Aufgabenschwierigkeit” eher als stabile, „Anstrengung” und „Zufall” eher als variable Fakto​ren anzusehen.
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Im Sport zeigt es sich nun, dass dieses einfache Schema bei der Zurückführung von sportlichen Leistungen auf personinterne und personexterne Kausalfaktoren nicht immer ausreicht (Tab. 4). So gibt es eine Reihe von Faktoren, die weder eindeutig stabil noch eindeutig variabel sind. Im inter​nalen Beeinflussungsbereich kann z. B. der durch Übung und Training erreichte Könnensstand für längere Zeit stabil bleiben (Lern-Leistungsplateau), aber auch nur von sehr kurzfristiger Dauer sein. Der Vorstartzustand ist zumeist eher als variabel einzuschätzen; doch es gibt auch Sportler, die stets in gleicher Weise nervös und übererregt sind, ohne dies selbst verändern zu können. Im ex​ternalen Beeinflussungsbereich können je nach Sportart z. B. die situativen Bedingungen von Trai​ning und Wettkampf stark variieren (wie dies beim Skilaufen der Fall ist) oder eher stabil bleiben (wie dies auf das Gerätturnen zutrifft).
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Solche Überlegungen zeigen, wie stark (vor allem auch) die Prozesse der Leistungsmotivation, die mit der prospektiven und retrospektiven Kausalattribuierung zusammenhängen, von den struktu​rellen Merkmalen der einzelnen Sportarten beeinflusst werden.

Berücksichtigt man Merkmale, die für die Kausalattribuierung von Bedeutung sind, dann lassen sich die einzelnen Sportarten (und z. T. deren Disziplinen) bezogen auf das Wettkampfergebnis wie folgt zusammenfassen: So kann man danach unterscheiden, ob

· es sich um eine Individual- oder Mannschaftssportart handelt,

· die Auseinandersetzung mit dem sportlichen Gegner direkt oder indirekt erfolgt, — die sportli​che Leistung in isolierter Situation erbracht wird, d. h., dass die Konkurrenten ihre Leistungen nacheinander erzielen oder räumlich gesehen nebeneinander und zu gleicher Zeit tätig sind,

· Körperkontakt gegeben ist oder nicht,

· die Leistungen nach qualitativen Gesichtspunkten bewertet oder mit quantitativen Maßstäben gemessen werden und schließlich

· Sport ohne Gerät oder mit Gerät getrieben wird (bei relativ gleich bleibenden bzw. wechseln​den situativen Bedingungen).

An einigen Beispielen sei verdeutlicht, welchen Einfluss solche Merkmale einzelner Sportarten auf individuelle Prozesse der Kausalattribuierung haben können: So kann der Gewichtheber gewöhn​lich seinen Misserfolg — wenn er die Hantel nicht zur Hochstrecke bringt — nur auf sich selbst (auf seine mangelnde Fähigkeit, auf seinen aktuellen körperlichen Zustand oder seine mangelnde Kon​zentration und Anstrengung) zurückführen. Der Gerätturner kann jedoch argumentieren, seine Leis​tung sei von den Kampfrichtern falsch bewertet worden; der Skispringer kann seinen Sturz dadurch erklären, er sei durch eine plötzliche Windböe stark beeinträchtigt gewesen, und der Fußballspieler kann die Niederlage seiner Mannschaft mit den schlechten Leistungen seiner Mitspieler und den guten seiner Gegenspieler entschuldigen oder gar bezweifeln, dass der Schiedsrichter durch seine Entscheidungen ein gültiges Ergebnis festgelegt habe. Es zeigt sich also, dass z. B. die Erklärung von Misserfolg bei qualitativer Bewertung der Leistung auch auf jene zurückgeführt werden kann, die die Bewertung vornehmen, während eine Kausalattribuierung auf externe Bedingungen bei quantitativer Bewertung der Leistung dann um so eher möglich ist, je wechselnder die situativen Bedingungen sind.

2.4 Ergebnisse einer empirischen Untersuchung zur Leistungsmotivation

Eine Reihe von bisher dargestellten Bestimmungsstücken der Leistungsmotivation (Zielsetzun​gen/Gütemaßstäbe, Kausalattribuierungen, Erfolgszuversichtlichkeit / Misserfolgsbefürchtung u. a.) können (vor allem auch in ihrem Zusammenhang) noch mehr verdeutlicht werden, wenn man die Ergebnisse einer empirischen Untersuchung zur Leistungsmotivation im Hochleistungssport heran​zieht. Es handelt sich dabei um eine Längsschnittuntersuchung an 102 jugendlichen und erwach​senen Hochleistungsschwimmern und -schwimmerinnen, d. h., die erste Untersuchung (1969/70) wurde nach einem Zeitraum von fünfeinhalb Jahren (1975) mit derselben Gruppe von Probanden wiederholt (GABLER 1981). Mit dieser Form der Untersuchung konnte der Frage nachgegangen werden, welche Bedeutung die Leistungsmotivation zum Zeitpunkt 1 (1969/70) für die weitere sportliche Laufbahn (bis 1975) hatte und ob sich die Leistungsmotivation der einzelnen Schwimme​rinnen und Schwimmer zwischen den beiden Untersuchungszeitpunkten veränderte. Einige Ergeb​nisse:

1. In der Untersuchung konnte festgestellt werden, dass sich die Untersuchungsgruppe der Schwimmerinnen und Schwimmer im Vergleich zu einer Kontrollgruppe durch eine höhere „Ge​samtmotivation” auszeichnete. Diese beruhte vor allem auf einem gegenüber dem „Misserfolgsmo​tiv” („Furcht vor Misserfolg"— siehe (5) in Abb. 6) ausgeprägteren „Erfolgsmotiv” („Hoffnung auf Erfolg"), d. h., die Probanden des Hochleistungssports waren stärker leistungsmotiviert, insbeson​dere in erfolgszuversichtlicher Weise.

2. Das Leistungsmotiv ist nicht die einzige Voraussetzung dafür, dass sich die Hochleistungs​schwimmer und -schwimmerinnen in Training und Wettkampf anstrengen (vgl. hierzu Kap. 1.3 so​wie den Teil „Leistungsmotivation — Motivation zur Leistung im Sport” dieses Kapitels). So konn​ten insgesamt sieben Motive bzw. Motivkomplexe ermittelt werden, die hierfür maßgeblich sind:

· die spezifische Freude am Schwimmen, verbunden mit der Lust, im Wasser zu sein (vgl. hierzu Motiv 2 in Tab. 2);

· die Freude am Wettkampf, verbunden mit dem dabei gegebenen Risiko (vgl. hierzu Motiv 8 in Tab. 2);

· das Bedürfnis nach sozialer Anerkennung (vgl. hierzu Motiv 14 in Tab. 2); — das Bedürfnis nach sozialem Bezug und Kontakt zur Gruppe (vgl. hierzu die Motive 26 und 27 in Tab. 2);

· das Bedürfnis nach Bewegung, körperlicher Anstrengung, leiblicher Gesundheit, Wohlbefinden (vgl. hierzu die Motive 1, 6, 17 und 18 in Tab. 2) und wie zu erwarten

· das Bedürfnis nach Selbstwertbestätigung (etwa gleichzusetzen mit dem Leistungsmotiv — vgl. hierzu die Motive 10, 11 und 12 in Tab. 2).

3. Da das Leistungsmotiv als ein zentrales Motiv im Leistungssport anzusehen ist, interessierte die Frage, welche Bedeutung das (überdauernde) Leistungsmotiv für die tatsächliche Leistungsbereit​schaft und Leistungshöhe hat. Die Leistungsbereitschaft konnte man vor allem daran erkennen, ob der zum Zeitpunkt der Untersuchung 1 umfangreiche und anstrengungsintensive tägliche Trai​ningsaufwand in der Zeit zwischen der Untersuchung 1 und der Untersuchung 2 aufrechterhalten, eingeschränkt oder ganz aufgegeben wurde. Ein objektives Maß für die Leistungshöhe gab die Entwicklung der Bestzeiten für die in den Wettkämpfen geschwommenen Strecken. Die Untersu​chung ergab nun, dass eine größere „Erfolgszuversichtlichkeit” („Hoffnung auf Erfolg") und eine ge​ringere „Misserfolgsängstlichkeit” („Furcht vor Misserfolg") — als den beiden wichtigen Teilkom​ponenten der Leistungsmotivation — bedeutsame Voraussetzungen dafür sind, dass die Leis​tungsbereitschaft für das Training über eine längere Zeit hinweg aufrechterhalten wird. Je geringer dagegen die Erfolgszuversichtlichkeit bzw. je größer die Misserfolgsängstlichkeit ist, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Hochleistungsschwimmtraining reduziert oder aufgegeben wird.

4. Eine erfolgszuversichtliche Leistungsmotivation als Voraussetzung für überdauernde Trainings​bereitschaft beinhaltet auch die Frage, ob die Zuversicht berechtigt war, d. h., ob sie über tatsäch​lich eingetretene Erfolge bestätigt und somit verstärkt werden konnte. Da die Zielsetzungen (vgl. hierzu (6) in Abb. 6) in der Untersuchung 1 erfasst wurden, konnte nun überprüft werden, ob sich Beziehungen zwischen erwarteten und tatsächlichen Leistungen ergaben. Dabei zeigte sich, dass die Probanden, die sich zum Zeitpunkt der Untersuchung 2 nicht mehr im Training befanden, in der Untersuchung 1 bedeutsam höhere Zielsetzungen angegeben hatten als diejenigen, die sich voll im Training befanden. Es liegt die Vermutung nahe, dass die hohen Zielsetzungen und Ansprüche an die eigene Leistungsfähigkeit bei den erstgenannten Probanden nicht zu den erwarteten Leistun​gen und somit zu Enttäuschung und Entmutigung führten. Berücksichtigt man, dass diese Proban​den auch misserfolgsängstlicher waren als die Probanden, die das Training nicht aufgaben, dann werden allgemeine motivationspsychologische Erkenntnisse bestätigt (in Abb. 6 werden die durch diese Erkenntnisse deutlich gewordenen Beziehungen zwischen einzelnen Bestimmungsstücken der Leistungsmotivation in den Beziehungen zwischen den Prozessen (5) und (6) sichtbar):

Danach setzen sich Misserfolgsmotivierte mit hoher Gesamtmotivation eher hohe und unrealisti​sche Ziele als Erfolgsmotivierte. Erfolgsmotivierte neigen im allgemeinen dazu, sich mittlere realis​tische Ziele zu setzen, und Misserfolgsmotivierte mit niedriger Gesamtmotivation bevorzugen eher niedrige Ziele, die sie voraussichtlich auch erreichen können, so dass der Misserfolg vermieden werden kann. Die unangemessen hohe Zielsetzung der Misserfolgsmotivierten mit hoher Gesamt​motivation wird dagegen eher als Bewältigungsversuch beurteilt, mit dem diese Personen versu​chen, die Selbstunsicherheit, die aus dem Konflikt zwischen Erfolgswünschen und Misserfolgsbe​fürchtungen erwächst, zu überwinden. Sie können nämlich den möglichen Misserfolg (von vornher​ein und) im nachhinein damit rechtfertigen (vgl. hierzu „retrospektive Kausalattribuierung” (11) in Abb. 6), die Aufgabe sei ja zu schwierig, um einen Erfolg zu ermöglichen.

5. Die Beurteilung der Schwierigkeit der Aufgabe danach, ob sie durch eigene Fähigkeiten und An​strengungen überwunden werden kann, verweist auf den Aspekt der Kausalattribuierung. In der Untersuchung 2 wurden die Probanden hierzu gebeten, die von ihnen erzielten besten Leistungen auf verschiedene Bedingungen zurückzuführen. Dabei zeigte sich, dass für diese Leistungen vor​wiegend internale Bedingungen verantwortlich gemacht wurden: körperliche und schwimmerische Fähigkeiten, Einsatz und Fleiß im Training, Einsatz und Taktik im Wettkampf. Die relativ geringe Bedeutung externaler Faktoren hängt sicherlich damit zusammen, dass „Glück und Zufall im Wett​kampf” im Schwimmsport praktisch nur eine geringe Rolle spielen, dass bei der Höhe des absoluten nationalen und internationalen Leistungsniveaus eine „leichte Erreichbarkeit der Aufgabe” kaum gegeben sein kann und dass sich diese Trainingsbedingungen zwischen den Spitzenathleten im​mer mehr angleichen. Lediglich die „Fähigkeiten des Trainers” als ein weiterer externaler Attribu​ierungsfaktor haben nach Meinung der Athleten noch eine wesentliche Funktion beim Zustande​kommen individuell unterschiedlicher Leistungen.

Die Zurückführung der Leistungen auf internale Faktoren, für die man selbst verantwortlich ist, trifft in noch stärkerem Masse auf die Männer als auf die Frauen zu. Dies weist auf eine allgemein-psy​chologische Erkenntnis hin, nach der Erfolge von Erfolgsmotivierten mehr als von Misserfolgsmoti​vierten auf internale Faktoren zurückgeführt werden — und die Schwimmer erwiesen sich im Ver​gleich zu den Schwimmerinnen als mehr erfolgszuversichtlich („Hoffnung auf Erfolg"). Geht man demnach davon aus, dass Erfolgszuversichtliche im allgemeinen Erfolge mehr als Misserfolge den eigenen Fähigkeiten zuschreiben, dann ist zu erwarten, dass sie sich bei Erfolgen in ausgeprägte​rer Weise positiv selbst bekräftigen, als sie dies bei Misserfolgen in umgekehrter Hinsicht tun. Misserfolge belasten sie deshalb auch weniger, denn sie lassen sich durch vermehrte Anstrengun​gen ausgleichen. Bei Misserfolgsängstlichen¬ ist dagegen zu erwarten, dass sie sich für Misser​folge ausgeprägter verantwortlich fühlen, als sie dies bei Erfolgen tun. Denn Erfolge führen sie nicht im gleichen Masse wie Misserfolge auf sich selbst zurück. Misserfolge bei vollem Einsatz im Trai​ning und Wettkampf belasten sie deshalb mehr, weil sie auch zukünftig mit ihnen rechnen müssen.

Wenn Erfolgs- und Misserfolgsmotivierte solche Erfahrungen gehäuft über längere Zeiten machen, dann kann dies zu einer Stabilisierung solcher Selbstbekräftigungsstrategien führen. Dies wäre eine weitere Erklärung dafür, warum Erfolgsmotivierte eher als Misserfolgsmotivierte das Hochleis​tungstraining aufrechterhalten, sich beharrlich anstrengen und aufgrund dieser günstigen Bedin​gungen (Begabung und Anstrengung) auch bessere Leistungen erzielen. Zumindest ergab sich für die Gruppe der männlichen und weiblichen Probanden, die sich zum Zeitpunkt der Untersuchung 2 noch voll im Training befanden, ein statistisch gesicherter Zusammenhang zwischen den beiden Faktoren „Individuelle Bestleistung” und „Internale Attribuierung”. Je höher also die individuelle Bestleistung ist, desto mehr führen diese Probanden im allgemeinen ihre Leistungen auf internale Faktoren zurück. Für die anderen beiden Gruppen, die sich nicht mehr bzw. nur noch im reduzier​ten Training befanden, lassen sich solche Zusammenhänge dagegen nicht aufzeigen.
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